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Widmung


Für meinen Freund



HENRY EDWARD KREHBIEL,



den Musiker,



der in der Sprache der Melodie



zu den Kindern von Tien-Hia sprach,



und zu den umherziehenden Tsing-jin,



deren Haut goldfarben ist,



der sie dazu brachte,



seltsame Töne auf der mit Schlangenhaut bespannten San-Hien zu
spielen,



der sie überredete,



die kreischenden Ya-Hien für mich erklingen zu lassen,



der sie dazu bewegte,



ein Lied aus ihrer Heimat zu spielen,



das Lied von Mohlí-Hwa,



das Lied der Jasminblüte








Vorwort


Ich denke, meine beste Entschuldigung für den geringen Umfang
dieses Bandes ist der besondere Charakter des Materials, aus dem er
besteht. Bei der Auswahl der Legenden suchte ich vor allem nach
fremdartiger Schönheit, wobei mir die folgende bemerkenswerte
Feststellung in Sir Walter Scotts Essay on Imitations of the
Ancient Ballad stets präsent war: „Das Übernatürliche ist,
obwohl es an bestimmte starke Emotionen appelliert, die in der
menschlichen Rasse sehr breit und tief verwurzelt sind, dennoch
eine Feder, die besonders dann dazu neigt, ihre Spannkraft zu
verlieren, wenn man sie zu sehr staucht.“








Denjenigen, die sich mit der chinesischen Literatur in ihrer ganzen
Breite vertraut machen wollen, wurde der Weg durch die Arbeiten von
Sprachwissenschaftlern wie Julien, Pavie, Rémusat, De Rosny,
Schlegel, Legge, Hervey-Saint-Denys, Williams, Biot, Giles, Wylie,
Beal und vielen anderen Sinologen geebnet. Solch großen Forschern
steht in der Tat als Entdecker und Eroberer das Recht zu, das
Gebiet der Geschichte Kathais für sich zu beanspruchen. Doch dem
demütigen Reisenden, der ihnen staunend in die weiten und
geheimnisvollen Welten der chinesischen Phantasie folgt, mag es
sicherlich gestattet sein, einige der wunderbaren Blumen, die dort
wachsen – eine selbst­leuchtende Hwa-wang, eine schwarze Lilie,
eine Phosphor-Rose oder zwei – als Andenken an seine neugierige
Reise zu pflücken.



 



L. H.



New Orleans, 15. März 1886.




Die Seele der
großen Glocke


Sie hat gesprochen, und ihre Worte klingen noch in seinen
Ohren.



Hao-Khieou-Tchouan: c. ix.





Die Wasseruhr im Ta-chung Sz', dem Turm der großen Glocke, zeigt
die volle Stunde an. Jetzt wird der Schlägel erhoben, um den Rand
des metallenen Ungeheuers zu schlagen, den riesigen Rand, der mit
buddhistischen Texten aus dem ehrwürdigen Fa-hwa-king und mit
Kapiteln aus dem heiligen Ling-yen-king beschriftet ist! Hört, wie
die große Glocke antwortet! – Wie mächtig ihre Stimme ist, obwohl
sie keine Zunge hat! – KO-NGAI! All die kleinen Drachen auf den
hohen Traufen der grünen Dächer erzittern unter dem Eindruck der
Klangwellen bis zu den Spitzen ihrer vergoldeten Schwänze. Auch die
Wasserspeier aus Porzellan erbeben auf ihren geschnitzten Sitzen
und die hun­dert kleinen Glocken an den Dächern der Pagode zittern
vor Verlangen, selbst zu erklingen. KO-NGAI! – All die
grün-goldenen Kacheln des Tempels vibrieren, die hölzernen
Goldfische über ihnen winden sich in den Himmel und der erhobene
Finger von Fo schwankt hoch über den Köpfen der Gläubigen durch den
blauen Weihrauchnebel! KO-NGAI! – Was war das für ein Donnerschlag!
All die lackierten Kobolde auf den Palastgesimsen zeigen ihre
feuerfarbenen Zungen! Und nach jedem gewaltigen Schlag hat man das
erstaunlich vielfache Echo in den Ohren, und das mächtige goldene
Stöhnen und endlich das plötzliche zischende Schluchzen, wenn der
gewaltige Ton in einem gebrochenen silbrigen Murmeln verklingt, –
ganz so, als ob eine Frau flüstern würde: „Hiai!“ So hat die große
Glocke seit fast fünfhundert Jahren jeden Tag geklungen, – Ko-Ngai:
erst mit gewaltigem Dröhnen, dann mit unermesslichem Stöhnen aus
Gold und schließlich mit silbernem Murmeln von „Hiai!“ Es gibt
nicht ein Kind in all den belebten Gassen der alten chinesischen
Stadt, das die Geschichte der großen Glocke nicht kennt, und das
nicht erklären kann, warum die große Glocke die Laute Ko-Ngai und
Hiai von sich gibt!








----------








Dies ist die Geschichte der großen Glocke im Ta-chung Sz', wie sie
im Pe-Hiao-Tou-Choue geschrieben steht, verfasst vom gelehrten
Yu-Pao-Tchen aus der Stadt Kwang-tchau-fu.








Vor fast fünfhundert Jahren befahl Yong-Lo, der göttliche Kaiser
und Sohn des Himmels aus der erlauchten Ming-Dynastie, dem
ehrenwerten Hof­beamten Kouan-Yu, eine Glocke von solcher Größe
anfertigen zu lassen, dass ihr Klang hundert Li weit zu hören sei.
Weiterhin ordnete er an, dass der Klang der Glocke mit Messing
verstärkt, mit Gold vertieft und mit Silber versüßt werden sollte.
Auf der Vorderseite und auf dem großen Rand ließ er gesegnete
Sprüche aus den heiligen Büchern eingravieren.  Schließlich
sollte die Glocke ihren Platz im Zentrum der kaiserlichen
Hauptstadt finden, um mit ihrem Klang all die belebten Straßen
Pekings zu beschallen.








Da rief der ehrwürdige Mandarin Kouan-Yu die berühmtesten
Glockenschmie­de des Reiches zusammen und viele weitere Männer, die
sich Verdienste im Gießereigewerbe erworben hatten. Diese wogen das
Material für die Legierung ab und bearbeiteten es mit großem
Geschick. Daraufhin bereiteten sie die Formen, das Feuer, die
Werkzeuge und den riesigen Tiegel zum Schmelzen der Metalle vor.
Die Männer arbeiteten unermüdlich, vernachlässigten Ruhezeiten,
Schlaf und die Annehmlichkeiten des Lebens. Sie schufteten Tag und
Nacht im Gehorsam gegenüber Kouan-Yu und bemühten sich nach
Kräften, die Vorgaben des Himmelssohnes zu erfüllen.








Doch als das flüssige Metall gegossen und die irdene Form von dem
glühenden Gussstück getrennt war, stellte man enttäuscht fest, dass
das Ergebnis trotz der immensen Anstrengungen und der großen
Sorgfalt wertlos war, denn die Metalle hatten sich gegeneinander
gewehrt. Das Gold hatte sich nicht mit dem Messing verbinden wollen
und das Silber sich nicht mit dem Eisen. Deshalb mussten die
Gussformen noch ein­mal vorbereitet, die Feuer neu entfacht, die
Metalle wieder aufgeschmolzen und die ganze Arbeit mühsam und
aufwendig wiederholt werden. Als der Sohn des Himmels dies hörte,
wurde er zornig, aber er sagte nichts.








Ein zweites Mal wurde die Glocke gegossen, doch das Ergebnis war
schlechter als zuvor, denn die Metalle waren noch immer nicht
bereit, sich miteinander zu verbinden. Der Guss der Glocke war
unregelmäßig, die Seiten rissig und zerklüftet, die Ränder
verschlackt und zersplittert. Zum großen Entsetzen von Kouan-Yu
musste die ganze Arbeit ein drittes Mal wie­derholt werden. Als der
Sohn des Himmels dies hörte, wurde er noch zorniger als zuvor. Er
schickte seinen Boten zu Kouan-Yu mit einem Brief, der auf
zitronenfarbener Seide geschrieben und mit dem Siegel des Drachen
versehen war. Dort stand zu lesen:








„Vom Mächtigen Yong-Lo, dem Erhabenen Tait-Sung, dem himmlischen
Kaiser, dessen Herrschaft ‚Ming‘ genannt wird, an Kouan-Yu, den
Fuh-yin: Zweimal habt Ihr das Vertrauen verraten, das wir Euch
gnädigerweise geschenkt haben. Wenn Ihr die Euch gestellte Aufgabe
auch beim dritten Mal nicht erfüllt, soll Euch der Kopf vom Rumpf
getrennt werden. Erzittert und gehorcht!“








----------








Kouan-Yu hatte eine Tochter von strahlender Schönheit, deren Name –
Ko-Ngai – die Poeten des Landes inspirierte, und deren Herz noch
liebreizender war als ihr Antlitz. Ko-Ngai liebte ihren Vater so
sehr, dass sie lieber hundert würdige Verehrer abwies, als ihn in
seinem Haus trostlos zurückzulassen. Als sie das schreckliche gelbe
Schreiben sah, das mit dem Drachensiegel versehen war, fiel sie in
Ohnmacht aus Angst um ihren Vater. Wieder bei Sinnen und bei
Kräften, konnte sie weder ruhen noch schlafen, weil sie ständig an
die Gefahr denken musste, der ihr Vater ausgesetzt war. Und so
verkaufte sie einige ihrer Juwelen, eilte mit dem so erlangten Geld
zu einem Sternendeuter und zahlte diesem einen hohen Preis, damit
er sie berate, wie ihr Vater der Gefahr entkommen könne. Der
Astrologe beobachtete den Himmel und zeichnete die Form des
Silberstroms, den wir Milchstraße nennen. Er untersuchte die
Zeichen des Tierkreises, die Hwang-tao oder Gelbe Straße, und zog
die Tabelle der Fünf Hin oder Prinzipien des Universums und die
mystischen Bücher der Alchemisten zurate. Nach langem Schweigen
sprach er zu ihr: „Gold und Messing werden sich niemals verheiraten
lassen, Silber und Eisen sich niemals umarmen, solange nicht der
Leib einer Jungfrau im Tiegelofen geschmolzen und ihr Blut mit den
flüssigen Metallen vermischt ist.“ So kehrte Ko-Ngai traurigen
Herzens nach Hause zurück, aber sie behielt die Worte des
Sternendeuters für sich und erzählte niemandem, was sie getan
hatte.








----------








Schließlich kam der schreckliche Tag, an dem zum dritten und
letzten Mal der Versuch unternommen werden sollte, die große Glocke
zu gießen. Ko-Ngai begleitete ihren Vater zusammen mit ihrer
Dienerin in die Glockenschmiede, wo sie alle auf einer Bühne Platz
nahmen, von der aus man die Arbeit der Gießer und die Lava aus
geschmolzenem Metall überblicken konn­te. Die Arbeiter verrichteten
ihr Werk in der Stille. Man hörte nur das Murmeln der Feuer, das
sich zu einem Tosen verstärkte, wie das Tosen eines herannahenden
Taifuns, und der blutrote See aus Metall leuchtete langsam auf wie
das Zinnoberrot eines Sonnenaufgangs, und das Zinnoberrot
verwandelte sich in strahlenden Goldglanz, und das Gold wurde
blendend weiß, wie das silberne Antlitz eines Vollmondes. Dann
hörten die Arbeiter auf, die tobende Flamme anzuheizen, und alle
richteten ihre Augen auf Kouan-Yu, der sich darauf vorbereitete,
das Signal zum Gießen zu geben.








Doch noch bevor er die Hand erhob, ließ ihn ein Schrei den Kopf
wenden, und alle hörten die Stimme von Ko-Ngai, die klar und
lieblich wie der Gesang eines Vogels über dem tosenden Feuer
erklang: „Um deinetwillen, o mein Vater!“ Noch während sie schrie,
sprang sie in die weiße metallene Flut. Die Lava des Ofens brüllte
auf, um sie zu empfangen, sprühte ungeheure Glutbrocken bis zum
Dach, brach über den Rand des irdenen Kraters, warf eine wirbelnde
Fontäne vielfarbigen Feuers empor und sank bebend hernieder,
begleitet von Blitzen und Donnergrollen.








Fast wäre der Vater von Ko-Ngai ihr in seinem Kummer
hinterhergesprungen, doch starke Männer ergriffen ihn und hielten
ihn fest, bis ihn die Ohnmacht von seinem Schmerz erlöste und sie
ihn wie einen Toten nach Hau­se tragen konnten. Die Dienerin von
Ko-Ngai stand vor dem Ofen, benommen und sprachlos vor Schmerz, und
hielt noch immer einen Schuh in ihren Händen, einen winzigen,
zierlichen Schuh, mit Perlen und Blumen bestickt, den Schuh ihrer
schönen Herrin. Sie hatte versucht, Ko-Ngai am Fuß zu fassen, als
sie sprang, aber sie hatte nur den Schuh festhalten können. Noch
immer hielt sie ihn in der Hand und starrte ihn an, mit irrem
Blick, als wäre sie dem Wahnsinn verfallen.








----------








Trotz alledem musste der Befehl des göttlichen Kaisers befolgt und
das Werk der Gießer vollendet werden, so hoffnungslos das
Unterfangen auch sein moch­te. Doch diesmal schien die Glut des
Metalls reiner und weißer zu sein als zuvor, und von dem schönen
Körper, der darin begraben war, war nichts mehr zu sehen. Der Guss
wurde vollendet, und siehe da, als das Metall abgekühlt und aus der
Form befreit war, fand man eine Glocke, so schön anzuschauen, von
vollkommener Form und herrlicher Farbe, wie keine andere zuvor. Von
Ko-Ngais Körper war keine Spur zu finden, denn er war von der
kostbaren Legierung aufgenommen und mit dem Messing, Gold, Silber
und Eisen vollständig vermischt worden. Als man die Glocke läutete,
stellte sich heraus, dass ihr Klang tiefer, sanfter und mächtiger
war als der Klang jeder anderen Glocke – er war noch in einer
Entfernung von hundert Li zu hören, wie der Donnerhall eines
Sommergewitters und doch auch wie eine gewaltige Stimme, die einen
Namen ausspricht, den Namen einer Frau – den Namen von Ko-Ngai!








----------








Zwischen jedem mächtigen Schlag ist ein langes, tiefes Stöhnen zu
hören, und immer endet das Stöhnen mit einem schluchzenden,
klagenden Laut, als ob eine weinende Frau „Hiai!“ murmeln würde.
Wenn die Menschen das laute goldene Stöhnen hören, schweigen sie.
Aber wenn das scharfe, süße Zittern in der Luft liegt und das
Schluchzen von „Hiai!“, dann flüstern die chinesischen Mütter in
all den belebten Straßen Pekings ihren Kleinen zu: „Hört, das ist
Ko-Ngai, die um ihren Schuh weint! Das ist Ko-Ngai, die nach ihrem
Schuh ruft!“








Die
Geschichte von Ming-Y


Weise Worte von Kouei – Vorsteher des Orchesters am Hofe des
Kaisers Yao:



Wenn ihr die Steine zum Klingen bringt, am Ming-Khieou,



Wenn ihr die Leier berührt, die Kin genannt wird, oder die
Gitarre, namens Ssé,



Und ihren Klang mit Gesang begleitet,



Dann kehren die Großväter und Väter zurück;



Dann kommen die Geister der Vorfahren, um zuzuhören.



 



Es sang der Dichter Tching-Kou:



Für immer blühen die Pfirsichbäume über dem Grab von
Sië-Thao.



 



Wollt Ihr wissen, wer sie war, die schöne Sië-Thao? Seit mehr als
tausend Jahren flüstern die Bäume über ihrem Bett aus Stein. Und
die Silben ihres Namens erklingen mit dem Rascheln der Blätter, mit
dem Zittern der vielgliedrigen Äste, mit dem Flackern der Lichter
und Schatten, mit dem Duft der unzähligen Wildblumen, so süß wie
die Gegenwart einer Frau – Sië-Thao. Doch außer dem Flüstern ihres
Namens kann man nicht verstehen, was die Bäume sagen. Sie allein
erinnern sich an die Zeit von Sië-Thao. Bestimmt könnte man etwas
über sie von einem der Kiang-kou-jin erfahren, jenen berühmten
chinesischen Geschichtenerzählern, die allabendlich einer
lauschen­den Menge gegen ein paar Tsien die Legenden der
Vergangenheit er­zählen. Auch in dem Buch mit dem Titel
„Kin-Kou-Ki-Koan“, was in unserer Sprache soviel bedeutet wie: „Die
wunderbaren Begebenheiten der alten und neuen Zeit“, liest man von
ihr. Und von allem, was darin geschrieben steht, ist die folgende
Erinnerung an Sië-Thao vielleicht die wunderbarste:
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